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zu vermeiden, differenzierte Höffe zu-
nächst die Begriffe von Solidarität und
 Gerechtigkeit. 

Der aus dem römischen Recht stam-
mende Begriff der „solidaritas“ als fami-
lienrechtliche Haftung wurde erst spät auf
den nichtfamiliären Bereich erweitert und
bedeutet, dass Gruppen, die eng miteinan-
der verbunden sind, in Gefahren und Not-
lagen füreinander einstehen. In diesen
Not- und Gefahrengemeinschaften ent-
wickeln sich emotionale Beziehungen,
während in großen Interessensgemein-
schaften emotionale Bindungen zuneh-
mend geringer ausfallen. Für Höffe ist
 Solidarität nicht mit Altruismus oder
Barmherzigkeit gleichzusetzen, ihr Kern-
gedanke ist die Wechselseitigkeit unter
Gleichen. 

Leistung und Gegenleistung 

„Gerechtigkeit ist ein merkwürdiges
Phänomen“, bemerkte Höffe. Sie sei ein
Leitziel der Menschheit über alle Kulturen
und Epochen hinweg. Alle Menschen
sehnten sich nach Gerechtigkeit, doch ihr
konkreter Gehalt sei heftig umstritten.
Nach Beobachtung Höffes fokussiert die
westliche Welt die soziale Gerechtigkeit
und setzt sie häufig mit der Umverteilung
materieller Güter von reich nach arm
gleich. Auch die soziale Gerechtigkeit ist
für ihn jedoch „eine Sache von Gabe und
Gegengabe; wer nur Rechte ohne Pflich-
ten in Anspruch nimmt, hat sich von der
Gerechtigkeit verabschiedet.“ 

Die soziale Gerechtigkeit ist für den
Professor der Philosophie kein General-

nicht-europäischen Ländern automatisch
Teil unserer Solidargemeinschaft, oder ist
ihre Aufnahme und Versorgung eher ein
Akt der Hilfsbereitschaft im Sinne globaler
Solidarität gegenüber Mitmenschen, die
durch die politischen Umstände in ihrer
Heimat in Not geraten sind?

Das 14. Symposium aus der Veranstal-
tungsreihe „Euskirchener Gespräche“ hat
unter dem provokanten Titel „Das Leben
ist ungerecht“ das Problem der Balance
von Solidarität und Eigenverantwortung
aus medizinethischer und philosophi-
scher Perspektive beleuchtet. Mehr als 
200 Teilnehmer fanden am Abend des 
13. April den Weg in die Marienschule in
Euskirchen und erlebten mit zwei hoch-
karätigen Fachvorträgen und anschlie-
ßender Diskussion eine spannende Begeg-
nung der Disziplinen von Philosophie,
Ethik und Medizin.

„Wie viel Gleichheit fordert, wie viel
Ungleichheit erlaubt die Gerechtigkeit?“
Dieser Frage widmete sich der Vortrag von
Professor Dr. Dr. h.c. mult. Otfried Höffe,
emeritierter Professor für Philosophie an
der Eberhard-Karls-Universität Tübingen
und ehemaliger Präsident der Nationalen
Ethikkommission der Schweiz im Bereich
der Humanmedizin. Höffe entwarf zu-
nächst die Skizze eines globalisierten Ge-
rechtigkeitsbegriffes, um dann die Frage
zu stellen, wieviel Freiheit die Gerechtig-
keit erlaubt. Der Hauptgrund für Gerech-
tigkeit besteht für den liberalen Theore-
tiker in der Sicherung persönlicher
 Freiheit beziehungsweise Autonomie als
Selbstbestimmung über das eigene Leben.
Um eine babylonische Begriffsverwirrung

„Gerechte“ Gesundheitsversorgung – 
Was schulden wir uns gegenseitig?
Die spannende Frage der Verteilung der
Ressourcen im Gesundheitswesen und
die sich daraus ergebenden ethischen
Implikationen nahm das 14. Euskirchener
Symposium unter dem Motto 
„Das Leben ist ungerecht“ in den Blick. 

von Ulrike Schaeben

Deutschland verfügt über ein 
sehr leistungsfähiges Gesund-
heitssys tem. Wer krank ist, wird

selbstredend behandelt und hat einen im
Sozial gesetzbuch verbürgten Anspruch
darauf. Während in Amerika die Einfüh-
rung  eines solidarischeren Gesundheitssys -
tems durch die weithin als „ObamaCare“
bekannte Gesundheitsreform durchaus
kontrovers diskutiert wurde, basieren die
 gesetzlichen Krankenversicherungen in
Deutschland seit Jahrzehnten auf sozia-
lem Zusammenhalt. Im Ernstfall kommt
ein Versicherter finanziell für den anderen
auf. Weit mehr als 80 Prozent der Deut-
schen befürworten einer repräsentativen
Forsa-Umfrage aus dem Jahr 2014 zufolge
den Solidaritätsgedanken in der Gesund-
heitsversorgung. Doch nur jeder Zweite
würde dafür in Zukunft auch freiwillig
höhere Beiträge zahlen. 

Auf die Perspektive kommt es an

Angesichts der Endlichkeit finanzieller
Ressourcen stellt sich daher die Frage im-
mer drängender, welche therapeutischen
Möglichkeiten nützlich, nötig und dar-
über hinaus für alle finanzierbar sind. Wie
weit soll die Solidarität in der gesetzlichen
Krankenversicherung gehen? Muss die
Solidargemeinschaft die Folgekosten des
Tabakkonsums oder von Risikosportarten
mittragen? Und welche Rolle spielt im
 Gegenzug die Verantwortung des Einzel-
nen für seine Gesundheit?

Eine ungeahnte Aktualität gewinnen
Überlegungen zu einer „gerechten“ Ge-
sundheitsversorgung für alle in Deutsch-
land mit der Zuwanderung von geflüchte-
ten Kindern, Frauen und Männern. Sind
diese Menschen aus Syrien und anderen

Diskutierten auf 
dem 14. Euskirchener
Symposium über 
Gerechtigkeit und 
Solidarität im 
Gesundheitswesen: 
Professor Dr. Christiane
Woopen und Professor
Dr. Dr. h.c. mult.
Otfried Höffe. 
Foto: Deutscher Ethik-
rat/Reiner Zensen.
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schlüssel für alle Türen staatlicher Ver-
sorgung. Im Gegenteil rechtfertigt sie
 Ansprüche und begrenzt sie zugleich. Die
zu verteilenden Mittel fallen den Mitglie-
dern einer Gemeinschaft schließlich nicht
in den Schoß, sondern müssen erarbeitet
werden. In Zeiten globaler Herausforde-
rungen durch Kriege und Wirtschafts-
krisen sieht Höffe mehr denn je die Not-
wendigkeit, einen Gerechtigkeitsbegriff
zu finden, der globalisierungsfähig ist und
sich nicht auf den Westen festlegt. 

Solidarität im Gesundheitswesen

Die Ausführungen ihres Vorredners
konkretisierte Frau Professor Dr. Christiane
Woopen, Professorin für Ethik und Theo-
rie der Medizin an der Medizinischen
 Fakultät der Universität zu Köln, Direkto-
rin des Cologne Center for Ethics, Rights,
Economics and Social Sciences of Health
(CERES) und scheidende Vorsitzende des
Deutschen Ethikrates. In der „Zwangs-
gemeinschaft“ der Gesetzlichen Kranken-
versicherung, deren Solidaritätsprinzip
im Sozialgesetzbuch V verankert ist, be-
rücksichtigen Art und Maß der Hilfe-
leistung aufgrund der Gruppengröße eher
typische statt individuelle Bedürfnisse

Gesundheitsleistungen erforderlich sei.
Die Solidarität der Leistungsempfänger
der GKV solle sich nicht nur auf die Bei-
tragszahlung beschränken, sondern auch
auf eine gesundheitsförderliche Lebens-
führung, ein vernünftiges Maß der Inan-
spruchnahme und eine aktive Beteiligung
an der Behandlung erstrecken. 

Wenn das Gesundheitssystem dem
ethischen Gehalt von Solidarität gerecht
werden will, sollten für Woopen bestimm-
te Gestaltungsgrundsätze verwirklicht
sein: Nicht nur bedarfsgerechte Struktu-
ren und ein angemessenes Leistungsspek-
trum, sondern auch Maßnahmen zur
 Qualitätssicherung und Effizienzsteige-
rung seien hierfür notwendig. 

Auch die Förderung von Eigenverant-
wortung, Prävention und bedarfsorien-
tierter Forschungsförderung stehen bei
Woopen weit oben auf der Forderungsliste
für ein zukunftsfähiges Gesundheitssys -
tem. Ihr Fazit: Bei allem Bemühen um
Wirtschaftlichkeit darf die Ökonomie
 medizinisches Handeln nicht überformen,
sondern das Patientenwohl muss der
Maßstab bleiben. 

Dr. phil. Ulrike Schaeben ist Referentin der
Ärztekammer Nordrhein.

und beschränken sich auf das Maß aus-
gleichender Gerechtigkeit. 

Woopen warf die kritische Frage auf,
welches Maß an solidarisch finanzierten
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Euskirchener Gespräche

Die von dem Neurologen und Psychiater 
Dr. Hubertus Rüber und der Ärztekammer
Nordrhein organisierten „Euskirchener 
Gespräche“ verstehen sich als Plattform für
einen interdisziplinären Austausch zu aktu-
ellen medizinethischen Fragestellungen und
sprechen sowohl Ärzte als auch an Gesund-
heit und Philosophie interessierte Bürger
an. Als Fortbildungen der Ärztekammer
Nordrhein sind die Veranstaltungen mit
Fortbildungspunkten anerkannt.
Das 15. Euskirchener Symposium findet am
05. Oktober 2016 zum Thema „Resilienz –
Krisenbewältigung und Selbstheilungskräfte
in persönlicher und gesellschaftlicher 
Perspektive“ mit Professor Dr. Klaus Lieb,
Direktor der Klinik für Psychiatrie und 
Psychotherapie der Universität Mainz, und
Professor Heinz Bude, Professor für Makro-
soziologie der Universität Kassel, statt.
Informationsflyer zu den nächsten Veran-
staltungen können Sie per E-Mail an 
veranstaltungen@aekno.de anfordern. 
Info und Termine finden Sie auch unter
www.euskirchener-gespraeche.de

Im Rahmen des 1. Essener Gesundheitsforums
am 16. April 2016 hat die Arbeitsgemein-
schaft „Essen forscht und heilt“ in der Messe
Essen vor rund 300 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern ihre Preise in den Kategorien „Medi-
zin“, „Forschung und Lehre“ sowie „Medizin
und Unternehmen“ vergeben. Die Preise wer-
den jährlich ausgelobt, das Preisgeld für jede
Kategorie beträgt 1 000 Euro.
In der Kategorie „Medizin“ wurde das Projekt
„Notfall-Ausweis“ der Stiftung Universitätsme-
dizin prämiert. Laudator Professor Dr. Hans-
Georg Krengel vom Katholischen Klinikum 
Essen wies in der Begründung der Jury auf die
lebensrettende Funktion dieses Ausweises für
die Inhaber hin. 60 000 Exemplare wurden seit
seiner Einführung im November 2014 verteilt,
damit besitzt ihn jeder zehnte Essener Bürger.
Auch die Freiwilligen Feuerwehren in der Stadt
wurden mit dem Dokument ausgestattet, so
dass die rund 550 Einsatzkräfte den Ausweis
kennen und im Ernstfall auf diese normierte 
Informationsbasis zurückgreifen können.
Das Gesundheitsamt, die Feuerwehr, die 
Ärztekammer Nordrhein, die Kassenärztliche
Vereinigung, das Bündnis „Essen forscht und
heilt“ , die Medizinische Gesellschaft und die
Stiftung Universitätsmedizin haben den Aus-
weis gemeinsam entwickelt. Dieses breite

Bündnis von Akteuren setzte die Anregung einer
Essener Bürgerin um und machte das Dokument
rasch einer breiten Öffentlichkeit zugänglich.
Der Vorsitzende der Kreisstelle Essen der Ärzte-
kammer Nordrhein, Dr. Ludger Wollring, ist
überzeugt, dass durch den Ausweis Patientin-
nen und Patienten im Notfall noch rechtzeitiger
Hilfe erhalten. Er empfiehlt daher jedem, diesen
Ausweis ausgefüllt mit sich zu führen.
In dem achtseitigen, handlichen Heft werden
Blutgruppe, Erkrankungen, genutzte Medika-
mente, mögliche Gesundheitsprobleme (Diabe-
tes, Hypertonie, Epilepsie, Allergien) notiert.

Auch Notfallnummern von Angehörigen, 
behandelnden Ärzten und Krankenhäusern
können eingetragen werden. Den Ausweis
kann der Inhaber selbst ausfüllen, aber auch
seinen Arzt um Unterstützung bitten, der bei
Fachfragen weiterhelfen kann. 
Aufgrund der hohen Nachfrage ist der Ausweis
bereits in der 2. Auflage erhältlich und kann
beim Essener Gesundheitsamt, der Essener
Feuerwehr, dem Universitätsklinikum oder bei
der Stiftung Universitätsmedizin (E-Mail: 
info@universitaetsmedizin.de) bezogen 
werden. US

Preisverleihung der AG „Essen
forscht und heilt“ in der Kategorie
„Medizin“ an den „Notfall-Ausweis“,
einem Gemeinschaftsprojekt 
zahlreicher Akteure des Essener 
Gesundheitswesens. 
V.l.n.r.: Jorit Ness (Stiftung Univer-
sitätsmedizin), Dr. Rainer Kundt 
(AG „Essen forscht und heilt“, Leiter
des Essener Gesundheitsamtes),
Thorsten Kaatze (Vorstand Univer-
sitätsklinikum).
Foto: © Winfried Winkler, AG Essen
forscht und heilt/EWG

Essener Notfall-Ausweis auf dem 1. Essener Gesundheitsforum mit Preis ausgezeichnet


